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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(Nachdruck verboten.) 


(7. Fortſetzung). 


Steffen fuhr auch wirklich. Schlief ein paar Stunden, 
jdiet und ſchwer, wachte auf, ſprang aus dem Bett, wuſch ſich 
kalt, fuhr in die Kleider und nahm ſchnell fein Frühſtück. 

Zuerſt ſchien es, als wollt das Wetter umſchlagen. Ein 

paar dunkle Wolken am Himmel, graue dicke Luft. Aber 
gen Mittag klärte es auf, brach die Sonne durch. Eine 
ae bleiche Winterſonne, die langſam höher und höher 

mm, an Kraft und Wärme gewann. 

In Schlachtenſee ſtieg Steffen aus, ging durch den 
unnel und zum See hinunter. Am Ufer ſtand er ſtill und 
ah ſich um. Aber an der verabredeten Stelle, wo im Sommer 
ie kleinen Dampfer anlegten, kein Menſch. Ob ſie ſchon 

. Er wandte ſich um. Nein. Oder ſchon auf dem 
Eis waren? 
Er ging hinauf, blieb in der Mitte ſtehen, eine ganze 
. kein Bekannter. Auch ſie nicht, Erika. Was ſeßt 
en? Hier bleiben oder zurückfahren? Ach, nun, wo er 
e draußen war! Eine Weile noch warten und dann 
nen tüchtigen Marſch machen und den Aerger verlaufen. 
Er ſchritt zurück, ſtieg wieder ans Ufer, ging ein paar 
Schritte, als eine Geſtalt den Weg vom Bahnhof herunterkam. 
Schnell, flink, als ob keine geit zu verſäumen wäre. Schon 
vor weitem erkannte er ſie. An ihrem Gang. Ihrer weißen 
Bade, weißen Mütze. Am Arm ihre Schlittſchuhe. 
Ob fie ihn ſchon bemerkt hattet Nein. Er wollte fie 
erraſchen, trat beiſeite, ſtellte ſich hinter einen Baum, be⸗ 
chtete ſie. 5 

Am Ufer ſtand ſie ſtill, ſah aufs Eis, blickte ſich um, 

terhin und dorthin, und wie fie niemand entdecken konnte, 
Kraufte fie die Stirn, zog die Augenbrauen zuſammen, 
machte ein böſes Geſicht. Wie ein ſchmollendes Kind. 

Da kam er aus ſeinem Verſteck hervor, lachte, zog die 

ütze, ging auf fie zu. Und wie fie ihn bemerkte, erhellten 
ch ihre Züge — mit einemmal blitzte es in ihren dunklen 


ugen auf. Wie ein Freudenſchein. 
Sie ſtanden ſich gegenüber, reichten ſich die Hände. | 
Ionen Tag, mein gnädiges Fräulein! Alſo wirklich er- 
n 


„Aber natürlich — das war doch abgemacht!“ 

„Recht fol — Eine Frau — ein Wort!“ 

„Und die andern?“ 

Steffen zuckte die Achseln. 

„Niemand da?“ 

„Keine Seele.“ 

Dachte fie’s döch! So war es ipimer. Erſt stimmten fie 

„hatten das große Wort, waren r und Flamme. Und 

chher? — Waren fie müde, mußten ausſchlafen, hatten 

ne Luſt, blieben lieber zu Hauſe. Ihre Geſchwiſter auch. 
Berta mochte nicht, Werner mochte nicht. Lachten ſie aus, 
olg fie ging. Es käm ja doch keiner, meinten fie, Warum 
keit anziehen? — Und fo waren alle, alle. — — 

„Iſt das nicht ärgerlich? — Was machen wir nun?“ 

„Was wir machen?“ — Er ſah auf fie nieder. „Aber 
* gnädiges Fräulein! Sehr einfach. Wenn die andern 
lich verſpäten oder nicht kommen — was geht das uns an? 


15. Mai 1929 


— Gar nichts — nicht die Spur! — Wir bleiben — 
wir laufen!“ 

„Ja?“ Sie nickte. „Das iſt wahr — natürlich! Das 
tun wir auch, daran hab' ich gar nicht gedacht.“ 

Nun alſol Sie gingen zuſammen aufs Eis, ſetzten ſich auf 
die ſchmale Holzbank vorn am Ufer. Ein Mann ſpran 
eilig herzu, wollte dem Fräulein die Schlittſchuhe an ; 
ſchnallen. Aber Steffen wehrte ab — nein, das wollte er 
ſelbſt beſorgen —, ließ ſich mit einem Knie nieder, nahm de 
kleinen Fuß in die Hand und ſchraubte die blinkend. 
Dinger feſt. a . 

3 5 fertig war, erhob er ſich, ſah zu ihr auf: „Bits 
o u 

Sie ſtand auf, prüfte, ſtampfte auf. „Ja, danke, ſehr gutl“ 

„Einen Augenblickl“ 

Er ſetzte ſich, ſchnallte ſelbſt feine Schlittſchuhe an, und fie 
blieb vor ihm ſtehen, wartete ruhig, bis er bereit war. 

„ und nun vorwärfs! — Bitte ſchön!“ 

Ele reichte ihm die linke Hand. 

„Nein, damit bin ich nicht zufrieden — Sie müſſen mir 
ſchon beide Hände geben.“ 

„Warum denn?“ — 


„Weil ſich's beſſer läuft — viel beſſer —, ſo iſt's recht.“ 
Und die Arme über Kreuz, liefen fie davon. 

Steffen, von der Küſte her, war halb auf dem Waſſer groß 
eworden, verſtand das Rudern und Segeln wie ein 291 


ſcher, hatte ſchon als kleiner Dreikäſehoch Schlittſchuhe 


unter den Füßen gehabt. Aber eine Berlinerin? — Eine 


kleine Landratte? 

Er wunderte ſich, war erſtaunt über ihre Sicher⸗ 
heit, Gewandtheit. „Ei der Tauſend! Was entdeckt 
era Sie find ja eine wahre Künſtlerin auf dem 

e. 


3. Jahrg. 


* 
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„Finden Ste & 
und erzählte, als e 
gnügen geweſen — von 


0 „ 
Bald hatten ſie fi) eingelaufen, verftanden ſich, auch o e 
tquerten den See, verweilten 5 — 2 2 
blick bei der „Alten Fiſcherhütte“, nahmen wieder den 5 
weg, ſuchten ſich eine ſchöne, glatte Stelle, ſchlugen Bogen, 
„bolländerten“, beſchrieben Kreiſe, ließen ſich los im Rund- 


Raſch verging die Zeit, der allzu kurze Nachmittag. Die 


Sonne Int uk hinter den Baumkronen, die Oäm⸗ 
merung kam, es wurde dunkel. Die erſten Lichter flammten 
auf — drüben am Bahnhof — und flimmerten durch die 


„Es wird geit, ſagte ſie bedauernd, „ich muß nach Haufe,“ 

„Aber warum denn? Solche Eile haben — —5 er 
Oder ift die Frau Mama gar fo geſtrenge - 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, aber Papa.“ 

„Schade, nicht wahr?“ 

„Ja“, ſagte ſie leiſe. 5 

Sie lenkten ans Ufer, ſetzten ſich wieder auf die Bank. 


Steffen ſchnallte ihre Schlittſchuhe ab, klopfte den Schnee 


von ihnen 

Dann gingen fie ans Land, den Waldhang hinauf, quer 
über den Fahrdamm und durch den Tunnel. Über ihren 
Köpfen fuhr ein Vorortzug langſam, ſchwerfällig, polternd 
und raſſelnd. a 

„Hoffentlich hält der Froſt noch ein bißchen an. — Sie 
laufen wohl jeden Tag?“ 2 5 5 5 

Sie nickte eifrig. „Jeden Tag — vormittags und nach⸗ 
mittags —, oder wir rodeln —, folange Eis und Schnee iſt.“ 

„Recht ſo. Das laß ich mir gefallen. Schade, daß ein 
Stadtmenſch ſich das nicht leiſten kann — —“ 

Große, erſtaunte Augen. „Aber warum denn nicht?“ — 

„Na, wenn man kein Freiherr tft, noch eine kleine Neben⸗ 
beſchäftigung hat — —7 

„Ach ſo.“ | 

„Aber vielleicht nächſten Sonntag — wenn der Himmel 
uns wohl will — —“ 

Vor dem eiſernen Gitter, hinter dem das große, graue 
Landhaus lag, blieben ſie ſtehen, gaben ſich die Hand zum 
Abſchied. 

„Alſo auf Sonntag!“ — 

Ein dumpfes Geräuſch. Die ſchwere Tür fiel ins Schloß. 
Erika ging durch den Vorgarten — ihre Schritte hallten auf 
den Steinflieſen —, wandte ſich noch einmal um, nickte und 
verſchwand im Haus. — — ; 

Sie hatten Glück, trafen ſich wieder. Das Wetter hielt ſich. 
Ein paar Tage Südwind, weichere Luft, und dann wieder 
Schnee, Kälte, Froſt. 2 

Steffen fuhr hinaus — auch in der Woche —, ein paar 
Stunden über Mittag, wenn ſich's irgend einrichten ließ. 
Und ſie war immer da, fehlte nie. ie eine ſchweigende 
Abmachung war's zwiſchen ihnen, wie ein Stelldichein, daß 
ſie ſich gaben 

Aber der Winter währte nicht ewig, ging langſam zu Ende. 
Die Sonne wurde wärmer, die Luft milder, Eis und Schnee 
. Frühling nahte. Mit Wind und Wetter, 

egen und Sturm. Und dann blauer Himmel, lichte Tage, 
das erſte zaghafte Grün an Buſch und Baum. — — 

Sowie das Wetter erträglich war, machte Steffen ſich auf. 
Länger als eine Woche — faſt zwei Wochen, daß er ſie nicht 
geſehen, nicht von ihr gehört hatte. Ob ſie wohl da war? 
Ihn erwartete? — Er kannte ihren Lieblingsplatz, wußte, 
wo fie zu finden war — fie hatte es ihm geſagt —, unten 
am Ufer — dicht am See —, da ging ſie gern ſpazieren oder 
ſaß auf der Bank, las ein Buch, zeichnete in ihr Skizzenbuch. 

Es war Spätnachmittag. Auf dem kleinen See blanker 
Sonnenſchein. Ein paar Boote auf den glitzernden Wellen. 
Das Geräuſch der Ruderſchläge, das leiſe, wie gedämpft, her⸗ 
überdrang. Eine Reihe blinkender Tropfen, die von den 
Riemen fielen 


eften t. kleinen Waldhang herab, ging nach dem 
See hinunter. Aber nichts von ihr zu ſehen, am Ufer nur 
vereinzelte Spaziergänger und ein paar Jungen, die am 
Landungsſteg ſpielten und ihre Turnkünſte zeigten. 
Enttäuſcht blieb er ſtehen, ſah über das Waſſer hin — mit 
leerem Blick. war fie nicht gekommen? — Sie mußte 
doch wiſſen — oder konnte ſich doch denken, daß er — nein, 
das hatte er nicht geglaubt. 
Er wandte ſich 


tlärm, in einem Gewimmel von Menſchen, 
in Dunſt und Staub. und nun hier — dieſe Stille, dieſer 
Friede, dieſe reine, klare Luft. Wie das wohltat! — Er 
atmete tief auf, ſog den friſchen, herben Erdgeruch ein — — 

Da — ein leiſes Geräuſch hinter ihm. Ein Knirſchen im 


Er bog ſich vor, äugte durch das noch kahle Buſchwerk. 

Run konnte er das Geſicht ſehen, fie erkennen: Erikal 
Sofort . auf, nahm feine Mlltze, bahnte ſich 
einen Weg — n durchs Gebllſch. Da war er. 

Sie fuhr zuſammen, blieb wie angewurzelt ſtehen. Mit 

großen, erſchreckten Augen. 

„Alſo endlich! Wirklich noch gekommen? Er griff nach 
ihrer Hand, hielt ſie feſt. 

Aber ſie — in ihrer Überraſchung — hatte ſich nicht gleich 
in Gewalt, konnte nicht gleich antworten. 

Er ſah es. „Was iſt denn? — Hab' ich Sie erſchreckt, wie? 
O Verzeihung — das wollt' ich nicht —, aber die Freude, 
Sie wiederzufehen, Fräulein Erika — — 

Das erſte Mal, daß er ſie beim Vornamen nannte. Sie 
wurde dunkelrot, ſchlug die Augen nieder, blickte ſeitwärts. 

„Kommen Sie, laſſen Sie uns ein Stückchen gehen — 
hoffentlich haben Sie ein bißchen geit, laufen nicht gleich 
wieder davon — bitte, bitte — zur Belohnung — denken 
Sie mal — den weiten Weg — den ich gemacht habe — 
ja, nicht wahr? — Sehen Sie, daß wußt' ich, Sie haben ein 
gutes Herz.“ Er trat einen Schritt näher, wollte ihr die 
Jacke abnehmen. „Aber erlauben Sie, daß ich —“ 

„Nein, danke, das iſt nicht nötig — wirklich nicht.“ 

„Doch — doch — laſſen Sie nur — es iſt mir ja eine 
ſüß e Laſt.“ N 

Sie lachte leiſe auf, gab nach, meinte faſt ſchelmiſchz 
„Müffen Sie denn immer Ihren Willen haben?“ 

„O nein — ſonſt nie —, nur dies eine Mal.“ 

Und während er die Jacke zuſammennahm — mit aller 
Sorgfalt — und fie über den Arm legte, ſtreifte er ſie mit 
einem Blick. Dies glatte, lila Gewand mit den langen 
Armeln und dem kleinen Ausſchnitt, aus dem der weiße 
Hals mit dem dunklen Kopf herauswuchs, das ihre ſchlanke 
Geſtalt umfloß, ohne ſie einzuengen —, war das jenes 
„Eigenkleid“, von dem ihr Bruder geſpöttelt hatte? — Er 
ſah es zum erſtenmal, hatte ſich eine ganz andere Vor⸗ 
ſtellung davon gemacht. 

„Was ſehen Sie mich denn Fe fragte jie ict war 
während ſie weitergingen. „Ach, mein leid, nicht wahr 
Und was ſagen Sie? Finden Ste es auch jo — fo; 
verrückt?“ : 

Er muſterte fie wieder. „Verrückt? Nein. Das ni ie 
Zuerſt wohl ein bißchen merkwürdig — in die Augen fallend, 
— Ba es ſo einfach iſt oder vielleicht gerade lb —5 
weil es ganz anders iſt, wie die Damen ſich ſonſt anziehen 
aber wenn man ſich daran gewöhnt —, jedenfalls ſehr eigen ⸗ 
a —, wie fol ich jagen —, ſehr perfönlich.“ 

e blieb einen Augenblick „unterbrach ihn. 87 
Sie, das iſt es — perſönlichl s iſt das richtige Wort 
und das ſoll es auch fein.“ 

„Und es kleidet Sie — gar keine Frage —, ſteht Ihnen 
gut — ſehr gut ſogar!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kaum hat die volle Maienſonne ihre Kraft an 
Wald und Heide erprobt, da ſtellen ſich mit unheim⸗ 
licher Pünktlichkeit auch ſchon die Meldungen von 
den erſten Waldbränden ein. Die Arſachen find 
immer die gleichen: leichtfertig weggeworfene Ziga⸗ 
rettenreſte, nicht gelöſchte Lagerfeuer kampierender 
Wandertrupps. Leider iſt in den meiſten Fällen 
kein exakter Schuldnachweis möglich, und wenn 
wirklich eine Beſtrafung erfolgt — wer gibt uns 
wieder, was die Natur in tee m Wachs⸗ 
tum geſchaffen hat. Die Oeffentlichkeit muß ihre 
Wälder in der jetzt beginnenden warmen Jahreszeit 
unter ihren beſonderen, aufmerkſamen Schutz neh⸗ 
men und rückſichtslos gegen alle Uebertretungen des 
Rauch⸗ und „ 1 
Volksgeſundheit der Nutzen des Waldes € 
ste a ’ 2 Die Schriftleitung. 


Drei Tage brannte die Sonne auf den Kiefernwald und 
dörrte das zottige falbe Gras, das vom Winter ſtehen geblieben 
iſt, wie Haar, das man vergefien hat zu ſchneiden. Es kniſtert im 
Unterholz, bleich wie Gerippe liegen Bündel von Gerten umher, 


blank genagt vom Zahn des hungernden Wildes. € 
. 5 5 das bräunliche Dunkel fäumt wie ein Geſpinſt von 


lſtern. Ueber den Wipfeln 


Silber und Smaragd, ſchäkern die 
ne 0 s duftet nach Harz. Ein 


ſpannt & ſeidigblau der Himmel. 
linder Seen : 
in die Zweige und ſäuſelt wie warmer Föhn über die unregel⸗ 
mäßigen Placken braunroter Heide, die wie Bettvorleger vor dem 
Hochwald liegen. Von dort her ſchimmern lle weiße Kleider 
durch die Stämme. Jugend wandert. gi klingen die bieg⸗ 
ſamen Stimmen durch die heimlichen Gründe. ir arbeiten 
uns durch halbmannshohe Farnwedel bis heran an den Hochſitz, 
der die weite Schonung überragt. 5 SR 

„Feuer ...!“ Wer hat den Ruf . Ein Jagd⸗ 
aufſeher in grünem Kittel kommt quer über die Schneide ge⸗ 
preſcht: Bei der Jagdhütte brennts!“ Wir rennen durch den 
lichten Stangenort, überſpringen einen Graben und erklimmen 
die nächſte Anhöhe. Aus dem Grunde vor uns wirbelt Rauch, 
in ſchweren, fettigen Ringen ſchraubt ſich der Qualm in die un⸗ 


bewegte Luft. Vat praſſelt es lichterloh. Zwei Kiefern ſtehen 
wie brennende Fackeln Mit langen Sätzen ſind wir an der 


Brandſtelle. 


Der ätzende Geruch verſtärkt ſich. Qualm beizt die Augen. 
Am Boden züngelt eine gelbe Schlange. Bäume, von der Hitze 
Nahrung fanden zu Boden. Borke knallt. Das Harz gibt neue 
ta 155 bierig ae die gelbe Schlange und taſtet ſich 
gegen die Kiefernſchonung vor. Schärme von Bla ER Tin und 
anderen kleinen Waldſängern fliehen vor dem Gluthauch ſee⸗ 
wärts, Droſſeln zetern in den Büſchen. Eine Elſter kreiſcht. 
Sie hebt ſich wie ein Kam Tftieger enkrecht in die Luft und 
läßt ſich ſteil auf ihr Neſt h len. Schwaden wirbeln vorüber, 
das Neſt iſt enger in ſchwefelgelben Rauch. Zwei Rehe 
überſpringen den Wildgraben in ba Flucht, in der Schonung 
De die Faſanen, alles ift in tödlicher Aufregung vor dem 
lammenden Verhängnis, vor der gelben Schlange, die ſich un⸗ 
barmherzig weiterfrißt durch Gras, ſtruppiges Heidekraut und 
ausgedörrte Nadeln. 

Inzwiſchen kämpfen wir grimmig und verbiſſen. Irgend⸗ 
Jemand iſt auf den Gedanken gekommen, dem Feuer Mit ab⸗ 
gebrochenen Zweigen zu Leibe zu gehen. Im Augenblick bau⸗ 
meln unſere Röcke irgendwo, auf einmal haben wir handliche 
ungkiefern in den Fäuſten und 7 wie unſinnig auf die 
gelbe lange ein. Neben mir En ft ein weißbärtiger 1 9 
mann, eine wuchtige Geſtalt; er ſteht dicht unter der praſſelnden 


Glut, umſtäubt von Funkenregen, ſeine mächtige Fauſt führt 
die Axt wie ein Kinderſpielzeug. Es handelt ſich n bee 
eine Schneiſe herunter zum Bach zu ſchlagen, um das Feuer 
abzuriegeln. Ein oder . 


Wir dae Verbündete bekommen. 
verein unterbricht ſeine Partie, um den Wald, „ſo hoch auf⸗ 
ebaut da droben“, zu retten. Das gibt neuen Mut. Fünf 
rünröcke und ein gutes Dutzend Ziviliſten vergießen jetzt ihren 
edlen weiß zum Wohle der Allgemeinheit, aber das Feuer 
hat den ſtärker aufkommenden Wind zum undesgenoſſen. Die 
gelbe Schlange faucht durch das Heidekraut. Wir ſchanzen, als 
gelte es unjer Leben. paten flirten, Beile freſſen ſich in 
weiches Holz. Noch immer krachen die Aeſte ve, praſſeln 
en zuſammen. Die beißenden Schwaden 
. Die Schuhſohlen glühen. Der Wind ent⸗ 
e Wenn kein Wunder geſchieht, haben wir 
e Schlacht verloren. 6 
Das Unglaubliche tritt ein. In dem Augenblick, wo die 
Bade über den Wildgraben zu ſchießen droht, den ein geſtürzter 
zaumrieſe wie eine feurige Brücke überquert, zügelt 50 Land⸗ 
üger 8 keuchenden Fuchs auf der Blöße und brüllt etwas 
u ie hohle Hand, das wie „Feuerwehr“ klingt. Richtig, 
blinkt es zwiſchen den Stämmen, und im Nu wimmelt der 
auchende Wald von uniformierten Geſtalten. Kommandos, 
kurz und ſcharf wie auf dem Exerzlerplatz. Es iſt wie ein inter⸗ 


In dem Bir⸗ p 


üdweſt, fern aus der Richtung der Seenkette, hängt Ni: 


eſſantes Spiel durch blaugraue Rauchſchleier, die wie Fetzen im 


Unterholz hängen. Und wir können beim beſten Willen nichts 
mehr tun als glotzen und ſtaunen. Wir ſind am Ende. Die 
Kleider ſtinken, im Halſe würgt ein eigentümlicher Brechreiz, 
das Herz arbeitet matt, die Lungen find ausgepumpt. So ſitzen 
wir auf den Baumſtümpfen am Bach, froh der getanen Bürger⸗ 
pflicht, und hören die Beile durch den Wald knirſchen, den 
beißenden Stahl, der die freſſende Feuerwelle eindämmt. Bis⸗ 
weilen ziſcht ein Waſſerſtrahl in die ſchwellenden Brände und 
peitſcht die rote Glut, dann brodeln die dicken weißen Dämpfe⸗ 
zähne wie aus einer Kochpfanne empor. 

In einigen Stunden iſt getan, was möglich war, das 
Schlimmſte abgewendet, der Brandherd iſoliert, die Schonungen, 
der herrliche Hochwald gerettet. ber grauſig genug hat der 
rote Hahn gewütet. Ein . Leichenfeld zieht ſich hügel⸗ 
auf und hügelab, enthauptete Bäume ſtarren, die Luft zittert 
und flimmert über der ſchwellenden Erdkruſte. — Irgendwo aber 
ieht ein Wandertrupp durch die Berge, in goldene Ferientage 
inein. Plötzlich fällt es dem jungen Führer ſchwer auf die 
Seele, daß er vergeſſen hat, die Kochlöcher wieder mit Erde 
abzudecken. Aber er tröſtet ſich und denkt: „Es wird ſchon nichts 
aſſteren. Er denkt es mit Leichtmut der Jugend und ſtimmt 
in das Marſchlied der andern ein, indes in den Forſten an der 
Seenkette eine Flammengarbe über die Wipfel ſchießt. 

Dr. Kurt Keienburg. 


Folgen der Prohibition. 
Von Elizabeth Benſon. 


Aus dem neuen Buche einer dreizehnjäh⸗ 
rigen Amerikanerin, das unter dem Titel „Zwi⸗ 
ſchen Siebzehn und Zwanzig, Junge Menſchen von 
heute“ in den nächſten Tagen in dem durch die Her⸗ 
ausgabe der Ehebücher von van de Velde auch in 
weiteren Kreiſen bekannt gewordenen Montana⸗ 
Verlag, Stuttgart, erſcheint. (In Ganzleinen 5 RM.) 


Wir Jungen von heute ſind im ae Sinne die Abkömm⸗ 
linge von Streitern. Unſere Eltern befanden ſich immer in Auf⸗ 
regung über irgend etwas, entweder waren es „Frauenrechte! 
oder „Krieg“, war es nicht der Krieg, dann war's die „Prohi⸗ 
bition“, war es nicht die Prohibition, dann war es — ſonſt 
irgend etwas. E 5 

Ueberhaupt die Prohibition — das iſt ſo eine würdige Sache. 

Wie tapfer fochten und bluteten unſere lieben Eltern dafür, 
und wir müſſen 190 die ganze Heftigkeit und Hitze dieſes Bran⸗ 
des aushalten! Man braucht wohl kaum zu betonen, daß wir 
nicht mit erhobenen, bewundernden Augen auf das Schauſpiel 
blicken, das unjere Eltern Millionen an Steuern koſtet: unſinnige 
Summen für einen Schutz, der nichts taugt. Vor einem Geſetz, 
das von ſeinen eigenen Schöpfern übertreten wird, haben wir 
keinen Funken Achtung. Hätte es die ältere Generation mit 
Würde und geſundem Menſchenverſtand erdacht und durchgeführt, 
dann würde es keinem von uns einfallen, dagegen anzukämpfen. 
Denkt bitte an den Balken in euren Augen und an den Alkohol 
in euren Kellern! 

Unfere Eltern legen der Prohibition zur Laſt, daß ſie uns 
trinken lehre. Da können wir nicht zuſtimmen, denn die Ge⸗ 
ſchichte zeigt, daß die jungen Männer immer tranken und noch 
trinken. Die Folgerung iſt leicht: Das Volk wird trinken, einerlei 
ob die Geſetze es verbieten oder geſtatten. 

Und nun zu den trinkenden Mädchen. Niemand wird wohl 
ernſtlich behaupten wollen, daß die e ſie dazu veranlaßt 
oder davor bewahrt. Heutzutage rauchen die jungen Mädchen, 
während es ihre Mütter nicht taten, heute tragen ſie kniefreie 
Kleider ſtatt wallender Röcke, die einſt die Straßenkehrer über⸗ 
lüſſig machten. Das trinkende und rauchende Mädchen ift ein 

usdruck oder vielmehr ein Ergebnis des Feminismus, den wir 
von unſeren Müttern erbten. Wenn die Jungens ein Recht dazu 
haben, weshalb nicht wir auch? Ich perſönlich habe das Trinken 
unter meinen jungen Geſchlechtsgenoſſinnen ſehr, ſehr ſelten beob⸗ 
achtet. Es fällt mir natürlich nicht ein, die Möglichkeit zu leug⸗ 
nen. Auch unſere ſo oft hervorgezerrte ſexuelle Freiheit iſt mehr 
Prahlerei als Tatſache. Es macht uns eben Spaß, die Menſchheit 
zu ärgern und zu erſchrecken. 

Etwas aber e wir der Prohibition doch ins Schuldtonte 


* 


ſchreiben: Es iſt einfach unmöglich, guten Alkohol offen zu kaufen 
und zu genießen. Ich Be jetzt natürlich von den Jungens. 
Die ungen Männer haben gar keine Gelegenheit, geiſtige Ger 
tränke mäßig zu e und zu lernen, was man trinken darf 
und was nicht. Dieſe Unmöglichkeit treibt ſie dem Alkohol 
gesanegu in die Arme. Aus Widerſpruch gegen das ſinnloſe Geſetz 

n ſie es erſt recht. Die „Speak⸗eaſies“ *] ſind der heimliche ver⸗ 
botene Zauber. un wir aus dem Alter der Räuberſpiele her⸗ 
auswachſen, ſetzen wir das Spiel mit dem Abenteuer fort und 
ſammeln „Speak⸗eaſies⸗Karten“. Man denke doch, welche Erre⸗ 


) Verbotener Alkoholausſchank, der natürli nur Ei 
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geweihten. und zwar gegen Ausweiskarten, zugänglich iſt Bi 
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gung es für ein Madchen ilt, wenn ie zu ihrem jungen Freund 
ſagen kann: „Dein Klub iſt zu weit, gehen wir heute mal zu 
Jacks. Ich habe eine Karte!“ 

Bei Jacks iſt der gute Alkohol natürlich fündhaft teuer, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er überhaupt vorhanden iſt, und unſere Trink⸗ 
luſtigen genießen ein hölliſches Gebräu aus ſchauderhaftem Korn⸗ 
brand und minderwertigem Ingwer. Selbſt heute, in dieſer 
freien Zeit, würden es nur wenige Männer wagen, ihre Freun⸗ 
dinnen in ein zweideutiges Lokal der Eaſt⸗ſide **) zu führen, 


**) Der öſtliche, keinen beſonders guten Ruf genießende Stadt⸗ 
teil e N FE = 
wenn man jie in ein anſtändiges Gaſthaus zu einer Flaſche guten 
Wein einladen könnte. Genau ſo we lese der Kaualier den 
Schnaps zu den Tanzgeſellſchaften mitbringen; aber es fehlt ja 
überall die Möglichkeit, mit einem guten Getränt öffentlich auf⸗ 
zuwarten. Die Prohibition hat Qualität verboten und Quanti- 
tät gegeben. Sie nahm uns die Achtung vor dem Geſetz und gab 
uns eine Handvoll „Speak⸗eaſies⸗Karten“. Wir danken nicht da⸗ 
für — aber wir nehmen ſie an. 


Die boshafte Tante Chriſtine. 
Luſtige Anekdoten. 
Tante Chriſtine hat viel Geld, iſt aber ſonſt der recken 
der Umwelt, nämlich ihrer ſchandbar ſpitzen Sm 5 er 
Kürzlich hatte fie ihren Neffen durch eine boshafte Bemer⸗ 
ng ſchwer gereizt, ſo daß er ſich hinreißen ließ, zu ſagen: 
„Von euch Weibern ſtammt alles Uebel!“ 
„Sehr richtig,“ antwortete Tante Chriſtine, „denn Ihr Män⸗ 
zer ſtammt ja von uns.“ i 


* 

„Meine Frau und ich ſind beide zuſammen jetzt ſiebzig Jahre 
alt,“ ſagte eines Tages Onkel Gottlieb zu ihr, der viel Muße 
hatte, ſo etwas auszurechnen. 

6 bit di meinte Tante Chriſtine, „deine Frau iſt die Sieben und 
u bi 


die Null.“ 
„Ich habe geleſen, daß eine Krankheit immer die ſchwächſten 
Teilt de, Körpers angreift,“ ſagte Tante Roſalinde. 
„Dann weißt du jetzt, warum du ſo oft Kopfſchmerzen haſt,“ 
antwortete Tantchen Chriſtine. 
* 


* 


Tante Rojalinde rühmte die Treue ihres Ehemannes. „Er 
ſchaut nie einem hübſchen Mädchen nad,“ jagte fie. 
„Das hat er in ſeinem ganzen Leben noch nicht getan,“ be⸗ 
ſtätigte Tante Chriſtine mit Impertinenz. 
* 


Ein anderer Neffe Tante Chriſtines war ein Dichter, ſo ein 
windiger Lyriker, der nach den höchſten Sternen griff. „Nach 
meinem Tode wird man dort, wo ich gewohnt habe, eine Tafel 
anbringen!“ ſagte er. 

„Ja,“ erwiderte Tante Chriſtine mit ſanftem Hohn, „es wird 
draufſtehen: Möbliertes Zimmer zu vermieten!“ 

* 

Tante Chriſtine erhielt von ihrer Nichte zum Geburtstage 
eine prachtvoll ausſchauende Broſche geſchenkt. „Aber liebſtes 
Tantchen,“ ſagte die a als jie nad) einiger Zeit wieder zum 
Beſuch kam, „warum halt du denn die ſchöne Broſche nicht ange⸗ 
legt, die ich dir ſchenkte?“ f 

„Weil du auch nichts angelegt haſt!“ entgegnete das liebe 
Tantchen. 

* 

Tante Chriſtines Neffe war ein junger Arzt. Onkel Gott- 
lieb fragte ihn, wie es denn mit der Praxis ſtehe. „Ach Gott,“ 
ſagte der junge Anfänger, „ich bin über Nacht wieder ſechsmal 
geweckt worden.“ 

„Warum N du dir denn kein Inſektenpulver?“ fragte 
Tante Chriſtine mit ſcheinheiliger Bosheit. 


„Denkt euch, geſtern beſaß die unausſtehliche Frau Ruſche⸗ 
weyh die Frechheit, mir zu jagen, ich jei keine echte Menſchenfreun⸗ 
din,“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Und was haſt du erwidert, Tantchen?“ 

„Sie möge bedenken, daß Re keine echte Blondine ſei!“ 


Jener Lyriker, Tantchens Neffe, hatte ſich in einer Penſion 


eingemietet. Bu vier Wochen zog er aus. „Er muß jetzt wohl 
Gaee, e aben, daß es dort kein Bad gibt,“ meinte Tante 
riſtine. 


Deutſche Werkſtudenten in Amerika. 


Soeben haben mit dem Hapagdampfer „Hamburg“ 28 deut⸗ 
Ihe Werkſtudenten die Ausreiſe nach Neuyork angetreten, um in 
amerikaniſchen Betrieben ihre praktiſchen Kenntniſſe zu erwei⸗ 
tern. Die Wirtſchaftsbeihilfe der Deutſchen Studentenſchaft in 
Dresden, die derartige Stellen vermittelt, arbeitet ſchon ſeit 
langer Zeit mit den in Betracht kommenden amerikaniſchen 
Organiſationen zuſammen. In der Regel bleiben die deutſchen 
Werkſtudenten 1 bis 2 Jahre in den Vereinigten Staaten und 
kehren dann zur Beendigung ihres Studiums wieder nach 
Deutſchland zurück. 
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Eine Inſel als Schießſcheibe. 
g 1 vor der Küſte von Malta liegt ein Inſelchen, das 
die engliſche Flotte ſeit jeher als Schießſcheibe benutzt. Die 
einzigen Lebeweſen, die auf dem Eiländchen ſich aufhalten, 
ind Seevögel, die ſich bisher durch die Schüſſe aus den 
ieſenkanonen der Kriegsfahrzeuge asc vertreiben ließen. 
Kürzlich ließ das neue große Linienſchiff „Nelſon“ ſeine 
Kanonen von mehr als vierzig Zentimeter Kaliber auf das 
Inſelchen einwirken. Die Schußdiſtanz war ſo gewaltig, daß 
der „Nelſon“ ſogar denjenigen, die aus der Ferne mit einem 
Feldſtecher dem Schießen zuſahen, & unfihibar blieb. Man 
nahm bloß jedesmal, wenn ein uß krachte, die Feuer⸗ 
bliße wahr. Bei dem erſten direkten Treffer erhob ſich eine 
mit Steinen vermiſchte Staubwolke, wie wenn eine Vulkan⸗ 
eruption aD Der zweite Treffer änderte das Aus⸗ 
ehen der Inſel, denn er ſprengte einen Teil der Felſen, 
wie eine Lawine niedergingen. Das Projektil, das dieſe 
. wog mehr als tauſend Kilogramm. 
1 8 75 1155 eeresfläche getroffen, fo ſchoſſen Springbrunnen 
n die 3 

Die genaue Schußdiſtanz, auf welche das Linienſchiff 

2 — ſeine ar le niederſauſen ließ, wird geheim 
gehalten, aber j falle kann man ſagen, daß die von ihr 
erzielten Diſtanzen vor dem Weltkrieg als fabelhaft bezeichnet 
worden wären. n 9 5 ne iſt am ile für == 
edam um ort mit der engliſchen Flotte für den 
Aeantiſcen Ozean iu vereinigen. Dieſe fette wird mit 
iſchen Meeres kombinierte Uebungen 
6 und taktiſcher Probleme, die 
ritiſchen Reiches von Lebens⸗ 


jener des Mittellän 
abhalten auf Grund ſtrateg 
— die Verteidigung des 
ntereſſe ſind. 


Zitrone und Apfelfine im Haushalt u. Medizin. 


So ſehr wir auch im allgemeinen auf ausländiſche Nah⸗ 
rungsmittel verzichten ſollen, ſoweit ſie irgendwie entbehrlich 
oder durch gleichwertige inländiſche erſezbar find, fo not⸗ 
wendig iſt uns in geſunden und kranken Tagen im Haus⸗ 
halt die Zitrone. Keine zweite Frucht gibt es, die eine 
ſo vielſeitige Rolle im Haushalt ſpielt wie ſie. Abgeſehen 
von den Kernen iſt alles an ihr verwendbar: Fleiſch, Saft 
und Schale. Zur Zubereitung von verſchiedenſten Saucen 
von Speiſen, allerlei Backwerk und Cremes liefert der Saft 
oder die Schale der Zitrone ein unerſetzliches Gewürz. In 
der heißen Jahreszeit iſt ſie als ausgezeichnetes Geſeiſchungs⸗ 
mittel geſchätzt und begehrt. Ihr größter Wert jedoch beſteht 
wohl darin, daß ſie auf dem Gebiete der Medizin 
von großem Nutzen iſt. Schlafloſen wird ſie, eine halbe 
Stunde vor dem Schlafengehen als Limonade gegeben, als 
Schlafſpenderin. Ihre vorzügliche Wirkung auf den kranken 
Organismus ift darauf zurückzuführen, daß ſie alle Gifte wie 
Nikotin und Coffein ſchnell in den Darm befördert. Auch 
Stoffwechſelkrankheiten werden mit groben Erfolge mit 
dieſer Südfrucht behandelt. Wie wohltuend eine heiße Zi⸗ 
tronenlimonade für einen Fieberkranken iſt, haben wohl 
ſchon faſt alle Menſchen erfahren. Aber nicht nur als Medi. 
zin iſt die Zitrone von hohem Werte, ſondern ſie iſt, täglich 
mäßig genoſſen, ein vorzügliches Mittel zur Stärkung 
der Heſundheit und der Widerſtandsfähigkeit des Kör⸗ 

ers, da ſie außerordentlich reich an Vitaminen iſt. Ein 

Beweis für ihre Nahrhaftigkeit und gleichzeitige Bekömm⸗ 
lichkeit iſt darin zu erblicken, daß Kinderkliniken den Zitro⸗ 
nenſaft als Nahrungsmittel ſogar ſchon bei ihren füngſten 
Patienten erfolgreich anwenden. 


iſt Matroſe im W 


Was iſt paradox? Wenn ein im 
Hunger hat. — Wenn ſich jemand den Fuß bricht im 
umdrehen. 


* 
Komplikation. Jure Schaumgold, wer brüllt denn ſo im 
Nebenzimmer neben Ihrem Privatkontor?“ 

„Mein ſtiller Sozius.“ 


Der Tiſchnachbar. „Gnädigſte, ich kann Gedankenleſen.“ 
„Dann nehmen Sie's mir nicht übell“ 
* 


Schmiere. „Wo iſt der Apfel für Tells Knaben?“ 
er hat 45 gegeſen Herr ktor, weil Sie ihm den 
Vorſchuß verweigern. 8 


„Ein Gentleman, liebes Kind, das iſt ein 


Definition. 
n Frau, aber unbeſorgt feine 


Mann, dem man niemals ſeine 
Brieftaſche anvertrauen kann. 


> 


